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Widmung


Diese Buchform des handschriftlichen Manuskripts meiner Mutter widme ich meiner Oma Magdalena Krader, dafür, dass sie unter allergrößten Strapazen und Entbehrungen den Mut besaß mit ihren Kindern die Flucht nach Deutschland zu wagen.




KAPITEL EINS


Mit dieser Aufzeichnung versuche ich unsere damalige Flucht von Ungarn über Österreich bis nach Deutschland entsprechend meiner Erinnerungen und den Erzählungen meiner Mutter ungefähr zu rekonstruieren.


Ich selbst war damals erst 5 Jahre alt, als wir unser Dorf Almaskamaras verließen. Vieles von dem damaligen Geschehen bleibt mir bis heute in Erinnerung. Mit Mama sprach ich auch noch nach vielen Jahren immer wieder über diese schreckliche Zeit und so sehe ich diese Bilder immer wieder vor mir.


Unser Dorf war ein typisches deutsches Dorf und liegt im äußersten Südosten Ungarns, nahe der rumänischen Grenze. Nach der Verwüstung Ungarns in den sogenannten „Befreiungskriegen“ im späten 17. Jahrhundert waren große Landstriche quasi entvölkert. Damit wurde die Möglichkeit einer deutschen Kolonisation geschaffen. Unsere Vorfahren kamen im 18. Jahrhundert aus Franken, aus dem Schwarzwald und aus dem Donauschwäbischen Raum und verteilten sich über ganz Ungarn. Sie waren Handwerker und Bauern.


Alle Menschen hätten dort friedlich miteinander leben können, wäre nicht immer wieder mal ein Krieg ausgebrochen. So geschah es auch im Jahr 1938.


Zu Beginn des 2. Weltkrieges wurden viele junge Männer zum ungarischen Militär einberufen. Unser Vater, Franz Krader, war auch unter ihnen. 1942 verbreitete sich unter den Soldaten die Nachricht, dass, wer deutscher Abstammung war, mit dem Einvernehmen der ungarischen Regierung zur deutschen Wehrmacht wechseln konnte. Unser Vater meldete sich sofort, und so wechselten mit ihm auch seine Kameraden. Es sprach sich schnell herum, dass die „Deutschen“ einen höheren Sold bezahlen und die Familien der Soldaten eine bessere Unterstützung bekommen. So konnten die Kinder kostenlos deutsche Schulen und sogar Internate besuchen. So manche Familie überlegte daher diese Angebote zu nutzen. Unsere älteste Schwester Magda ging zu dieser Zeit auch schon zur Schule. Eines Tages brachte sie einen Brief mit nach Hause, in dem stand, dass Schüler, die gut lernten im kommenden Jahr auf dem Internat in „Tittel“ aufgenommen würden. Da nur noch wenige Plätze frei wären, sollte man sich daher mit der Zusage beeilen. Mama überlegte, ob sie unsere Schwester anmelden sollte. Sie hatte ein ungutes Gefühl dabei, da das Internat in Jugoslawien lag und man nicht wusste, ob sich dieser unsägliche Krieg nicht auch bis dorthin ausbreiten könnte. So holte sie sich Rat bei ihren Eltern und ihren beiden Schwestern. Diese waren davon sehr begeistert und redeten so sehr auf Mama ein, dass sie schon am nächsten Tag die Anmeldung einreichte. Sie hoffte, dass ihre Tochter dadurch vielleicht eine bessere Chance für ihre Zukunft bekam.


Es vergingen ein paar Wochen des Wartens, bis alle Mädchen angemeldet und der Transport organisiert war. Dann hieß es Abschied nehmen. Doch keiner ahnte zu dieser Stunde, dass es ein Abschied für eine lange Zeit sein würde.
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Magda, Papa, Ich, Mama und Sabine







KAPITEL ZWEI


Der Krieg rückt näher


Eine Tages erreichte unser Dorf eine schlimme Nachricht. Die Front war bis an die rumänisch-ungarische Grenze vorgerückt. Somit war das Grauen nicht mehr weit von Almaskamaras entfernt.


In der Ferne hörte man bereits das Heulen der „Stalinorgeln“, das Donnern der Kanonen und die Detonationen der Bomben! Der Horizont sah aus wie ein unheilvoll aufziehendes Wetterleuchten mit Gewitter! Ein anhaltendes Rumoren, Knallen und Rattern störte die Stille der warmen Septembernacht.


Die Menschen konnten in dieser Nacht vor Angst und Sorge kaum schlafen. Was kam auf sie und das Dorf wohl noch schlimmes zu? Tags darauf flogen dann die ersten feindlichen Kampfflugzeuge über uns hinweg. Der Gedanke zur Flucht wurde geboren!


Die Flucht


Um keine kostbare Zeit zu verlieren wurden alle Dorfbewohner darüber informiert dass die Flucht vor der vorrückenden „Roten Armee“ unumgänglich scheint.


Wer mit wollte, sollte sich melden. Egal, ob mit Pferd und Wagen, Fahrrad oder zu Fuß. Es sollte nur das nötigste mitgenommen werden. Lebensmittel und Kleidung durften mit, Hausrat blieb zurück, schließlich hatte man ja die Hoffnung auf eine baldige Rückkehr.


Am Morgen des 21. September 1944 trafen sich die zur Flucht Entschlossenen auf dem Platz am Dorfbrunnen. Einige kamen mit schwer beladenen Fahrrädern, andere wieder mit vollgepackten Rucksäcken. Manche hatten ihre Sachen als Bündel gepackt und trugen sie so über ihren Schultern. Diejenigen, mit Fuhrwerken, die noch Platz hatten, verstauten das Gepäck von Verwandten, Freunden und Bekannten auf ihren Wagen. Wir hatten das Glück, dass unser Nachbar Platz für unser Gepäck und uns drei Kinder hatte. So durften meine erst eineinhalb und dreijährigen Geschwister und ich auf dem Wagen mitfahren, worüber wir uns sehr freuten. Besonders für unsere Mama war das eine große Erleichterung und Beruhigung. Sie selbst musste leider zu Fuß gehen.
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Bei Sonnenaufgang verließen an diesem Morgen sechzig Familien ihre Heimat in der Hoffnung auf eine baldige Rückkehr. Es konnte niemand ahnen, dass es für viele ein Abschied ohne Wiederkehr wurde. Unser Treck bestand hauptsächlich aus älteren Männern, Frauen und Kindern. Die jungen Männer waren als Soldaten an der Front.


Wir kamen vorbei an Feldern, die noch nicht abgeerntet waren. An den Rebstöcken hingen noch die reifen Weintrauben. Das Alles mussten die Menschen zurück lassen. Traurige und noch immer bedrückende Bilder.


Ziel war, den Fluss „Theiss“ zu überqueren um dem näherkommenden Feind auszuweichen. Es stellte sich aber heraus, dass die Front schneller wie gehofft näher rückte. Wir mussten daher unter unvorstellbaren Strapazen auch noch die Donau überqueren. Unser Ziel war jetzt Österreich. Dieses Ziel, von dem wir uns Sicherheit und Zuflucht erhofften lag allerdings noch in weiter Ferne. Die Menschen hatten die Hoffnung, dass, wenn die Grenze erreicht war, sie in Sicherheit sind. Wie es das Schicksal so will, es kam alles ganz anders, als man das zu diesem Zeitpunkt ahnen konnte.


Wir flüchteten nun schon wochenlang unter enormen Strapazen und Entbehrungen quer durch Ungarn. Immer wieder wurde unsere Wanderung durch Fliegeralarm unterbrochen. Dann hieß es schnell runter vom Wagen und sich flach auf den Boden legen. Es konnte auch eine Mulde oder ein Graben zum Schutz dienen. Einige versteckten sich zwischen den Weinreben. Schließlich wussten wir ja nicht, ob die Jagdflugzeuge auf uns schießen würden. Solche Schrecken erlebten wir täglich. Wahrscheinlich wollten sie uns nur Angst einjagen. Doch dadurch kamen wir nur sehr langsam voran. Unsere Vorräte an Nahrung wurden schon etwas knapp. Kinder und ältere Menschen waren krank geworden, einige konnten kaum mehr laufen. Die Flüchtenden waren müde und mutlos geworden. Es gab auch einige, die es schon bitter bereut hatten, Haus und Hof verlassen zu haben. Unter ihnen herrschte eine ziemlich gereizte Stimmung.


Doch die Hoffnung stieg wieder als es endlich soweit war, und wir die Grenze zu Österreich erreicht hatten.


Die Hoffnung wich schnell der Enttäuschung, als das nächste große Problem auf uns zukam. Wir hatten alle keine Passierscheine und ohne die ging gar nichts.


Glücklicherweise erklärte uns ein österreichischer Grenzbeamte dass sich ganz in der Nähe, im Ort Papa eine deutsche Militärdienststelle befindet, an die wir uns wenden müssten. Dort sollten wir Auskunft und Hilfe bekommen. Also machten sich ein paar Männer unseres Trecks auf den Weg dorthin. Nach kurzer Zeit kamen sie in Begleitung von einigen Soldaten wieder zurück. Nachdem wir unsere Lage und unser Ziel geschildert hatten, gaben sie uns den Rat die Fuhrwerke und Pferde zu verkaufen und mit der Bahn weiter zu reisen, solange die Strecken noch befahrbar waren. Die Zeit drängte, die Straße musste freigemacht werden und wir mussten ja auch schleunigst weiter. Diejenigen, die Pferd und Wagen besaßen waren nicht bereit, ihren einzigen noch verbliebenen Besitz hier zu verkaufen und so teilte sich unser Treck zwangsläufig an diesem Punkt unserer unbestimmten Reise in zwei Teile. Die Einen planten nun über Österreich einen geeigneten Weg zurück in die Heimat zu finden. Die Anderen wählten den Weg mit der Bahn in die erhoffte Sicherheit zu gelangen. Zunächst wurden wir alle registriert, damit wir Pässe bekommen konnten. Die Papiere bekamen wir von der Militärdienststelle im Nachbarort. Als dies geklärt war zogen nun diejenigen mit den Wagen weiter nach Österreich. Wir, die den Zug gewählt haben, wurden von den Soldaten zum Bahnhof gebracht. Von hier aus sollte man uns mit der Bahn nach Wien bringen.


Doch auf den Gleisen standen nur ein paar Viehwaggons, die nicht gerade einladend aussahen. Es half alles nichts, wir mussten uns auf die Waggons verteilen und einsteigen, denn die Lok kam schon heran gefahren. Bei der ganzen Hektik die dabei entstanden war, bemerkte unsere Mama erst jetzt, dass unser ganzes Gepäck verschwunden war. Wen sie auch fragte, Niemand hatte es gesehen. Wir hatten jetzt nichts mehr, als die Sachen, die wir am Leib trugen.
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